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(1) Dachfteine aus gebranntem Thon.

Die Verwendung der Platten aus gebrannter Erde zum Eindecken der Gebäude hat ein fehr hohes

Alter.

Tempel Gebrauch machten.

In Afien bediente man fich derfelben fchon lange, bevor

Eben fo waren die Etrusker, die

Lehrmeil'ter der alten Römer wahrfcheinlich auf

Grund griechifcher Ueberlieferung mit diefem Deckmaterial ver-

traut, welches fich in ähnlicher Form bis heute in Italien er-

halten hat. Wo die Römer ihre Spuren in fremden Ländern

hinterlaffen haben, finden wir Rede ihrer Thonziegel“).

In den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung hatte

fich die römifche Deckart nach l"/ul/c‘l—lt'-Dflf54) im füdlichen

Frankreich erhalten; doch find die dort vom IV. bis X. Jahr-

hundert hergefiellten Dachziegel leicht von den römifchen zu

unterfcheiden, weil fie plump und fchief, aufserdem aber viel

kleiner als letztere find. Erft gegen das XI. Jahrhundert hin

wich man in der Provence und im Languedoc von der bisher

gebräuchlichen antiken Form ab, gab den mit vorfiehenden

Rändern verfehenen Flachziegeln die Form eines Trapezes, fo

dafs fie fich mit dem fchmaleren, unteren Ende in das obere,

breitere hineinfchieben liefsen und fich um etwa ein Drittheil

im Bauen ,

überdeckten. Ein Anhängen an Lattung fand nicht flatt, zumal

die dazu nöthigen Nal'en fehlten; [andern die Platten ruhten, wie

Fig. 232“) zeigt, auf den eng gelegten Sparren auf und fiützten

die Griechen davon zur Bedachung ihrer

Fig. 232 55).

 

fich vermöge ihrer Keilform eine an die andere. Die ziemlich breiten Fugen zwifchen zwei Plattenreihen

wurden von Hohll'teinen überdeckt ohne Rückficht auf die wagrechten Stöfse der Platten — genug, es

entftand die Dachfteinform, welche, wie

wir fehen werden, heute noch in Italien

gebräuchlich il't.

Schwierigkeiten bereiteten bei diefer

Eindeckung die Grate. Im XI. und XII.

Jahrhundert wuffie man denfelben dadurch

zu begegnen, dafs man die Grate mit einer

Reihe von T- förmig gearbeiteten Haufteinen

abdeckte, welche fich gegen einen auf dem

Gefims aufruhenden, fchweren, verzierten

Stirnflein ftützten (Fig. 233, A bis C“)

und mit ihren Flanfchen die anfchliefsenden,

 befonders geformten oder einfach zurecht

gefehlagenen Platten überdeckten. Der

große Zwifchenraum, der dadurch entfiand,

dafs auch die Deckfteine unterfaffen mußten,

wurde durch Mörtel ausgefüllt. Derartige

Gratfteine konnten felbl'tverftändlich nur

auf mafliver Unterlage, dargefiellt durch

einen Gurtbogen u. [. Verwendung

finden; fehlte diefer, fo wurden größere

Hohlfleine mit Ohren nach Fig. 23455) an-

geordnet, in welch letztere die angrenzenden

Deckfieine der Dachflächen fich einfchoben.

Auch zur Anlage der Dachrinnen wurden,

w. ,

wie Fig. 235 55) zeigt, derartige Hohlfteine

benutzt.

 

 
:}J) Ueber die griechifche l)eckungswcifc fiehe Theil ll, Band 1, ‚\n, 68, S. roé (2. Aufl.: Art. xoz u. H'., S. x6: u. R‘.)

und über die römil'che Deckungsweil'c Theil II, Band 2 (;\rt. 92, S. 117) diel'es xHandbuchesr‘.

54) Siehe dclTen: IH'dia/mnz're rnÜinme' de 1'rzl‘tlu'tm'iurz frunmz'ji’ dc. Bd. 9.

3") Fact.»Repx-. nach ebendnf.

Paris 1868. (S. 322, ;\itikcl: 'I‘ui1z')



 

   

Fig. 234“)- Fig. 235 55).
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Gegen das Ende des XII. und während des XIII. ]ahrhundertes vervollkommnete fich wefentlich

die Herftellungsweife der Dachfteine. Diefelben zeigen einen fehr gut durchgearbeiteten Thon, guten

Brand und oft eine bedeutende Gröfse.

Da fich die römifche Deckweife für ein feuchtes, nebeliges Klima wenig eignet, begann man im

nördlichen Frankreich Ende des XI. ]ahrhundertes grofse, flache Platten von 33 Cm Länge, 27 Cm Breite

Fig. 236“). Fig. 237 55).
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und 22 mm Stärke herzuflellen, welche an der unteren Seite des oberen Randes mit einer fortlaufenden

Nafe in ganzer Breite des Steines verfehen waren und damit, wie dies auch heute bei unteren Biber

fchwänzen der Fall ift, auf Latten hingen (Fig. 236“). Sie waren hauptfächlich in Burgund und der

Landfchaft Nivernais während des XII. ]ahrhundertes im Gebrauch und wurden fpäter befonders in der

Champagne mit gröfster Sorgfalt angefertigt, wo man deren zwei Sorten, die »gewöhnliche« und den

Dachfiein »des Grafen flez‘nrz‘c/zcr kannte.

Fig. 23955). Fig. 240 55).
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Die erfteren, deren Alter bis zum XIII. Jahrhundert hinaufreicht, waren bei 35 cm Länge, 21,5 cm

Breite und 22 cm Stärke, mit einer Nafe und einem Loch verfehen (Fig. 237“), welche von den Seiten—

kanten um etwa 1/3 der Steinbreite abflanden. Die Sparren lagen fo nahe an einander‚ dafs jeder Stein

auf einen folchen traf und in der Mitte darauf fett genagelt werden konnte. Sie
Fig. 241 “').

hatten wohl eine gleiche Breite von 11cm, jedoch eine ungleiche Höhe: abwechfelnd

14 und 116m (Fig. 23855). Auf die Sparren waren in Abftänden von 11,5 cm eich_e_ne

Latten zum Anhängen der Dachfieine genagelt, welche fonach dreifach über einander

lagen (Fig. 239 u. 240 53). Da die Löcher und Nafen der Steine abwecht'elnd rechts

oder links angeordnet waren, muffte das Nagelloch auch der zweiten Schicht, welche

die Fugen der tiefer liegenden deckte, immer auf die Mitte eines Sparrens treffen. Die

Platten waren etwas convex gekrümmt, fo dafs fich beim Eindecken (ehr dichte Fugen

bildeten. Fiir den Anfchlufs an die Grate wurden trapezförmige Steine angefertigt

 

(Fig 241”), und noch heute haben die Fabrikanten in der Champagne die Ver-

pflichtung, (Hefe fchrägen Dachfteine ohne Preisauffchlag mit zu liefern.

Der Comtz Henri-Dachftein iii; mit noch größerer Sorgfalt gearbeitet, als der vorige und nur 31cm

lang, 18 Cm breit und 2,2 Cm dick (Fig. 242“). Der untere Rand it't abgefahrägt, um dem Winde möglichft

wenig Angriffsfläche zu bieten, und die frei liegende Oberfläche gewöhnlich emaillirt. Auch diefe Steine

find mit Nagelloch und Nafe verfehen, darüber mit kleinem Ausfchnitt, damit der Dachdecker daran die

Lage der Nafe erkennen und danach die Stelle befiimmen konnte, wohin der Stein gehört, ohne ihn erft

Fig. 243 55).

Fig. 242 55).
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umdrehen zu mtiffen. Das Nagelloch ift unten breiter, als oben und viereckig, jedenfalls um das Spalten

des Steines beim Annageln zu verhindern und demfelben eine gewiffe freie Bewegung bei \Vindftöfsen zu

geftatten. Auch die Gratfteine find bei diefer Deckweife mit befonderer Sorgfalt hergel'tellt. Sie wurden

nach Fig. 243 55) mit Holz- oder Eifennägeln auf den Gratfparren befeftigt und [lützten fich häufig noch

durch eine an der Oberfläche angebrachte Nafe fett gegen einander, Eben fo waren die Kehlflzeine geitaltet,

nur dafs fie keine Nafe hatten und natürlich mit der Kehlung nach aufsen verlegt werden mufften.

In der Champagne und in Burgund, dem Lande der beiten Dachfteine, fieht

man folche mit Nafen‚ deren Seiten und untere Ränder abgefahrägt find (Fig. 244“). Fig. 24455)‘

Diefe Dachfieinart‚ 33 Cm lang und durchfchnittlich 13,5 Cm breit, auf der frei blei- k--“.’35'“1
benden Oberfläche emaillirt, wurde hauptfächlich für die Eindeckung kegelförmiger

Dächer fabricirt und entfprechend der Dachncigung trapezförmig geflaltet. Defshalb

gab es auch im Mittelalter derartige Steine von verfchiedener Breite und häufig
wurde, nachdem die Form des Daches fett itand, dem Ziegelfabrikanten die Form

der l)achßeine zum Zweck eines möglichfl guten Fugenwechfds der über einander

liegenden Ziegelreihen vorgefehrieben, Die vorher befprochenen breiteren Steine
waren hierzu wegen der itark klaffenden Fugen und der fich den \Vindftöfsen bieten—
(len grofsen Angriffsfläche ungünitig.
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In einigen Gegenden des mittleren Frankreich, an den Ufern der Loire, im Nivernais, in Poitou etc.
verfertigte man gegen Ende des XII, Jahrhundertes flache Dachf‘ceine in fchuppenförmiger Geflalt.
Diefe Dachfieine, viel fchmaler. als die der Champagne und Burgunds, find bisweilen emaillirt und auf
der unbedeckt€n Oberfläche zur Beförderung des \Vafferabfluffes mit drei Rinnen verfehen (Fig. 245 57’);

auch haben fie aufser zwei Nagellöchern eine Nafe, mit

welcher fie fich gegen den oberen Rand der tiefer liegen«
den Dachfieinreihe ftützen. Die Befeftigung gefchah

auf einer Lattung, In Bezug auf Wetterbeftändigkeit

flanden diefe Dachfteine gegenüber denen der Champagne

und von Burgund zurück und mufften defshalb erheblich

dicker geflaltet werden.

Alle im Vorhergehenden befchriebenen Platten waren

auf Sand mit der Hand geformt, mit dem Meffer zu—

gefchnitten und gleichmäfsig und vollftändig mittels Holz-

feuer gebrannt. Die alten Burgunder Dachfteine find35
„
„

unverwüftlich und heute noch fo wohl erhalten, wie in

der Zeit, in welcher fie verlegt wurden. Das Email,

befonders das fchwarz»braune, fo wie die Glnfur, welche

0
}

„
_
_
_
.
-
.

ihre rothe Farbe hervorhebt, haben allen Witterungsein-

 

fltiffen getrotzt, weniger das grüne und das gelbe Email.

In den nordöltlichen Provinzen und in Flandern verwandte man feit dem XV. Jahrhundert Dach-
Ileine in Form eines liegenden cn, wie fie noch heute in Gebrauch und unter dem Namen »IIolländifche
Dachpfannen« bekannt find, fett früher Zeit, vielleicht feit dem XIII. Jahrhundert (im fiidlichen Frank-

reich) für einfachere Bauten auch Hohlziegel, wie fie ebenfalls noch im Lyonnais, in der Auvergne, in
einem Theil von Limoufin, Périgord bis zur Vendée hin angefertigt werden.

Vom Ende des XV. Jahrhundert‘es bis zu Anfang des jetzigen fank in Frankreich die Dachftcin-
Indufirie, und gerade im letzten Jahrhundert wurden die Zi8gel Burgunds und der Champagne dick und
im Brande ungleich. Erft feit etwa 1860 hat man fich dort, wie wir fpiiter fehen werden, wieder ein»
gehender der Dachftein-Fabrikation angenommen.

In England, wo heute der Schiefer das verbreitetfte Deckmaterial ifl, benutzte man im Mittelalter

neben Holzfehindeln Dachfleine der verfchiedenften Formen, die fich vielfach denen der damals noch vor-

handenen römifchen Dachziegel anfchloffen. Allein auch Biberfchwänze waren fchon im Gebrauch, was

daraus hervorgeht, dafs deren Gröfse bereits unter der Regierung Georg’s 111. gefetzlich geregelt war.

In Deutfchland wurde lange Zeit nur Holz und Stroh als Deckmaterial benutzt. So war felbft die

von Clodmz'g erbaute Kathedrale von Strafsburg mit Stroh einged€ckt. Später fanden die Hohlziegel die

weitefte Verbreitung. Wir fehen in den Oftprovinzen z. B, die Marienburg, in Breslau, Prag, Nürnberg

u. f. w. alte Kirchen und Privathäufer noch heute damit eingedeckt, Nebenbei aber waren in den Oftfee-

Provinzen, z. B. in Danzig, jedenfalls von Holland eingeführt, eben fo wie im weftlichen Deutfchland die

holländifchen m-förmigen Dachpfannen im Gebrauch, fogar noch in Braunfchweig und Hannover, hier
allerdings neben den noch heute befonders in Thüringen verwendeten Krämpziegeln.

Schon Mitte des XIV. Jahrhundertes glafirte man in Hannover zwar Mauerfteine, doch wurde diefes

Verfahren bei Dachf'teinen erit in befchränkter Weife benutzt. Die Herftellungsweife der Glafur war

ziemlich diefelbe wie heute; allein es ii’t unbeftimmhar, ob diefelbe auf den rohen, trockenen oder auf

den bereits gebrannten Stein aufgetragen wurde. Diefe alte Glai'ur war von vorzüglicher Befchaffenheit,

dünner als die heutige und befonders gänzlich frei von Haarriffen.

Einer etwas fpäteren Zeit gehören die Biberfchwänze an, die in den verfchiedeniten Größen

und Formen, unten fpitz oder abgerundet, hergefiellt wurden. Man befeftigte aber diefelben in Deutfch-

land nicht wie in Frankreich mit Nägeln, fondern hing fie nur mittels Nafen an die Dachlatten. Da alle

diefe Dachfteinarten gegenwärtig noch gang und gebe find, fell fpäter eingehender darüber gefprochen

werden 55).

Italien folgt noch heute römifchen Ueberlieferungen und bedient fich von jeher einer der im fi‘id-

lichen Frankreich üblichen {ehr ähnlichen Deckart, wie fie in Fig. 232 (S. 94) dargeftellt ifi. Auch

hierauf fell fpäter näher eingegangen werden.

50) Ueber die Dachdeckungen während des Mittelalters fiehe auch Theil II, Band 4, Heft 4 (Art. 193 bis 203, S. 222
bis 230),

Handbuch der Architektur. III. 2, e. 7
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Ziegelbedachung ift, vorausgefetzt, dafs das Deckmaterial ein gutes, eine der

dauerhafteflen Dachdeckungen.

Die zur Herltellung der Daehfteine nothwendigen Rohftoffe find hauptfächlich

Thon, ein Gemenge verwitterter Gelteinsmaffen, und Sand. Letzterer findet fich

dem Thon fchon in gewiffem Grade von der Natur beigernengt als durch mechanifche

Einwirkung fehr fein vertheilte Trümmer von Gelteinen, hauptfächlich von Quarz.

Wo dies nicht in genügender Weife der Fall ift, mufs allzu fettem Thon der Sand

als »Magerungsmittel« beigemifcht werden, um das davon hergeftellte Erzeugnifs

vor allzu Harkem Schwinden, Verziehen und Reifsen zu bewahren. I{t andererfeits

die Ziegelerde zu mager, d. h. hat fie einen zu grofsen Sandgehalt im Verhältnifs

zu ihrem Thonantheil, fo mufs ihr ein Theil des Sandes durch das fog. Schlemmen

entzogen werden, wobei fich aus dem mit Waffer verdünnten Brei die fchwereren

Sandtheile abfetzen. Daffelbe Verfahren wird eingefchlagen, wenn die Thonmaffe

durch fremde Beftandtheile, namentlich Wurzelknollen, Gefchiebe und Gerölle, ver-

unreinigt fein follte.

Um das zeitraubende und koftfpielige Schlämmen des Thones zu vermeiden,

benutzt man häufig Mafchinen, durch welche das Gerölle einfach zerquetfcht

und der Reit als Sand gleichmäßig unter die Thonmaffe gemifcht wird, Diefe

Quetfchmafchinen follen vielfach auch das fonft gebräuchliche »Auswintern« des

Thones erfetzen, bei welchem die bereitsjm Herbl‘t abgegrabene und in Haufen

aufgefchichtete Ziegelerde dem Froft ausgefetzt wird, der die einzelnen Knollen

auflockert und aufserdem, zum Theile wenigftens, fchädliche Beftandtheile aus—

fcheidet oder unfchädlieh macht. Durch diefes Auswintern wird der Erfolg des

nachherigen Schlemmens oder auch nur Aufweichens und Durcharbeitens aufser-

ordentlich erhöht. Hierbei erhält der Thon dann die nöthigen Zufätze, wie z. B.

Sand, wenn er zu fett if’t, oder es werden, befonders um gewiffe Farbentöne zu

erlangen, verfchiedene Thonarten mit einander vermifcht.

Aufser den bereits genannten Beimengungen enthält die Thonerde, welche in

ihrer reinften Form als Caolin erfcheint, noch andere Stoffe, wie Eifenoxyd, Kalk,

Gyps, Magnefia und Alkalien, welche beim Brennen eine mehr oder weniger grofse

Schmelzbarkeit der Thonmaffe hervorrufen und welche defshalb als »Flufsmitteh

bezeichnet werden. In nicht zu hohem Procentfatze dem Thone beigemengt, können

hiernach diefe Stoffe fogar fehr günftig wirken, da fie das »Sintern« deffelben, die

Verglafung, befördern, welche die Herfiellung von Klinkern und guten Dachf’ceinen

bedingt und auf die Färbung der gebrannten Maffe von Einflufs ift.

Ausfchlaggebend hierfür ifi die Menge der Thonerde und des Eifenoxyds, und

defshalb kann man nach nge‘/' die Thonerden eintheilen in:

I) thonerdereiche und eifenarme Thone, Caoline, welche fich rein weiß oder

faft weifs brennen und defshalb meifl: zur Herltellung von Porzellan oder Fayence

benutzt werden;

'2) thonerdereiche Thone mit etwas höherem Eifengehalt, welche [ich blaß-

gelb oder lederbraun brennen und vermöge ihres größeren Thongehaltes einen

höheren Schmelzpunkt haben, als

3) thonerdearme und eifenreiehere Thone, welche fich roth brennen, und

4} thonerdearme, eifenreiche Thone, welche einen höheren Gehalt an fein zer

theiltem, kohlenfaurem Kalk aufweifen, defshalb einen niedrigen Schmelzpunkt haben

und je nach dem Hitzegrade eine hellere (weifse, gelbe bis grüne) Färbung annehmen.
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Der Gehalt an kohlenfaurem Kalk darf aber 10 bis 15 Procent nicht über-
fchreiten, weil fonft beim Brennen nicht allein ein Kalkeifen5ilicat, fondern auch
Aetzkalk entßeht, der fpäter das Zerfallen der Steine verurfacht. Kommt der
kohlenfaure Kalk gar in Knollen vor, fo machen diefe das Ziegelgut völlig un—

brauchbar, wenn fie nicht durch Zerquetfchen mittels der Mafchine zu feinem Pulver

dem Thon nur bis zur Höhe jenes Procentfatzes beigemengt oder durch Schlemmen
daraus entfernt werden.

Gyps wirkt nur bei fchwachem Brande fchädlich, bei welchem er blofs ent-

wäffert, nicht aber von der Schwefelfäure befreit wird. Er nimmt fpäter das ver-

loren gegangene VVaffer im Steine wieder auf, wodurch (liefer, befonders bei Froft,

zerflört wird.

Magnefla ift für gewöhnlich unfchadlicli. Wird jedoch magnefiareicher Thon

mit fchwefelhaltiger Steinkohle bei geringer Hitze gebrannt, fo bildet fich fchwefel-

faure Magnefia, welche auswittert und den Stein an der Oberfläche zerftört.

Aehnlich wirken Kali und Natron.

Bitumen und Pflanzenrefte werden beim Brennen gänzlich zerfetzt, können

aber bei gröfserer Menge den Ziegel porös machen, was bei Dachfteinen auch

fehlerhaft wäre.

Schädlich endlich Wirkt fait immer der fich häufig im Thone vorfindende

Schwefelkies. Bei ftarker Hitze wird derfelbe allerdings durch Umbildung in Eifen-

oxyd vollftändig zerfetzt werden, aber dabei auch häufig das Zerfpringen des Materials

verurfachen. Bleibt er jedoch bei fchwächerem Brande unzerfetzt zurück, fo bildet

fich fpäter an der Luft Eifenvitriol, welcher den Ziegel durch Auswitterung eben

fo zerf’cört, wie wir dies früher beim Dachfchiefer gefehen haben. If’c daneben noch

Chlornatrium (Kochfalz) vorhanden, fo entfleht bei Gliihhitze Chlorwafferftoff (Salz-

fäure) und fiüffiger Eifenvitriol, gleichfalls höchft fchädliche Beftandtheile des Ziegels.

Ueberhaupt veranlaffen die im \Vaffer löslichen Salze, welche beim Trocknen der

Steine mit dem verdunftenden Waffer an die Oberfläche treten, Verfärbungen der

Ziegel, welche fie mindeftens unanfehnlich machen.

Von wefentlichem Einfluß auf die Färbung der Steine ift die chemifche Zu.

fammenfetzung der Rauchgafe beim Brennen. Enthält der Brennftoff Schwefel,

IO]

Fremde

Beimcngungen

des Thoues,
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Einfluß

{0 der Rauchgafe

wird f1ch Schwefelfäure bilden, welche nicht allein eine dunkelrothe Färbung an der beim Brennen

Oberfläche fich fonft gelb brennender Steine, fondern auch die Bildung von im

VVaffer löslichen Sulfaten, von Magnefium, Calcium u. f, w. verurfacht, die nachher

die fo häufig vorkommenden Ausblühungen veranlaffen. Nur ein fehr ftarker Hitze—

grad beim Brennen kann dies verhindern. Der überfchiiffige Sauerftoff verändert

bei Rothgluth fonft gelb brennende Steine zunächft in fchmutzig rothe, dann fleifch-

rothe und fchliefslich wieder in gelbe mit einem Anflug in das Braune.

Redueirende Cafe (VVafferftoff, Kohlenwafferftoff, Kohlenoxyd) bewirken

Schwärzungen der Steine, welche bei Luftzutritt allerdings wieder verfehwinden,

aber nie die für die betreffenden Thone charakteriftifchen Farben in ihrer ganzen

Reinheit wieder erfcheinen laffen.
Die Anfangs gelbe oder meiit grell rothe Farbe des gebrannten Thones nimmt

in frifcher Luft mit der Zeit, befonders bei Dachfteinen, eine angenehmere, dunklere

Tönung an. Gerade bei letzteren wird aber häufig von Anfang an eine graue oder

fchwärzliche Färbung gewünfcht, und um diefc zu erreichen, mufs man derartige

reducirende Gafe im Brennofen zu erzeugen fuchen. Dies gefchieht meift dadurch,

der Steine,
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dafs man, nachdem die Steine bereits genügend gebrannt find, alle Schürlöcher

des Ofens mit grünem Laube und Strauchwerk (am beften Erlenreilig) anfüllt und

fofort alle Zugöffnungen fchliefst. In Folge der Einwirkung der im Ofen auf—

gefpeicherten Hitze bilden fich ein dichter Qualm und Cafe, welche die roth

färbenden Eifenoxyd-Verbindungen der Steine in fchwarz färbende Eifenoxydul-

Verbindungen verwandeln. Die Steine miiffen jetzt aber im gefchloffenen Ofen

abkühlen, weil fonft nach dem vorher Gefagten beim Eindringen von Luft der

chemifche Vorgang zurückgehen und der Dachftein wieder feine urfprüngliche Färbung

annehmen würde.

Diefelbe Wirkung wird dadurch erreicht, dafs man während nur kurzer Zeit

Leuchtgas in den gefchloffenen Ofen einfiihrt. Diefe Verfahren nennt man »An-

fchmauchen« der Steine.

. 103-_ Zu warnen ift jedoch vor folchem Dachziegeln, welche durch einen einfachen

btäe;ugc Ueberzug mit Steinkohlentheer oder durch Durchtränkung mit folchem eine fchwärz—

““Chfleinm liche Färbung erhalten haben. Abgefehen davon, dafs diefes Verfahren in den

meiften Fällen nur defshalb angewendet wird, um ein mangelhaftes, durchläffiges

Material zu dichten, hat es fich gezeigt, dafs fo gefärbte Steine mit der Zeit voll—

ftändig abblätterten und bröcklig wurden, wodurch die ganze Dachdeckung ver—

nichtet war. Verfuche ergaben, dafs von demfelben Thone angefertigte, nicht mit

Steinkohlentheer behandelte Dachfteine unverfehrt blieben, währenddie anderen

der Zerftörung anheimfielen.

Zunächft ift der Fehler darin zu fuchen, dafs der Theeranftrich nicht voll-

ftändig dicht ift, alfo hin und wieder \Vaffer in die Steine eindringen läfft, welches

_beim erlten Froft die fchützende Theerhülle abfprengt. Anfangs wird dies nur in

kleinen Plättchen gefchehen; dadurch aber werden neue Oeffnungen für das Ein—

dringen von VVaffer frei, und das Uebel wird fich fchnell vergröfsern Auf die

Dauer kann alfo ein Theeranfirich mangelhaftes Material überhaupt nicht dichten,

höchftens fo lange, als die fettigen Bef’tandtheile des Theeres nicht verfiiichtigt iind.

Andererfeits findet hier möglicherweife derfelbe oder ein ähnlicher Vorgang 1tatt,

welcher bei den Pappdächern beobachtet worden ift, bei welchen lich mit Aetzkalk

vermifchte Theeranf’trichc fo fchädlich erwiefen haben (hehe Art. 17, S. 16).

’ Anftriche mit VVafferglas haben ebenfalls keinen dauernden Schutz gewährt,

fondern durch das fortgefetzte Auskryftallifiren von Salzen zur fchnelleren Zer»

ftörung des Materials beigetragen.

Auch das >>Engobiren« von Ziegeln ift ein Verfahren, welches, fonft einwandfrei,

gerade bei Dachfteinen immer mit Mifstrauen zu betrachten ift. Unter »Engobirem

verfteht man das Ueberziehen eines nur geformten oder auch bereits gebrannten

Thonkörpers mit einer dünnen Schicht eines anderen Thones, um erftercm dadurch

nach dem Brennen eine beffere Färbung zu geben, als er urfpriinglich haben würde,

Da diefe lingobe beim Brennen natürlich auch dem Schwinden unterworfen ifi, fo

liegt die Schwierigkeit des Verfahrens darin, Riffe und Abblätterungen der äußeren

dünnen Haut zu verhindern, welche eintreten müfften, wenn das Schwindmafs von

Engobe und Grundmaffe verfchieden wäre. Häufig erhält der zur lingobe ver-

wendete, fehr fein gefclilemmtc oder auf der Glafurmiihle gemahlene Thon Farben-

zufätze, z. B. Eifenocker, um die äußere Erfcheinung der \\'aare nach \\'unfch

zu geltaltcn, oder es wird nur ein grauer Graphitfchlamm ubergeflrichen, welcher

die Foren des Steines an der ;\ufscnfliichc ausfinllt. Derart behandelte Dachziegel
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nennt man auch wohl >>grau« oder“ r\blau gcdämpft<<, obgleich diefer Ausdruck viel
mehr den durch reducirende Gafe gefärbten Steinen zukommt. Aus dem Gefagten
ift erfichtlich, dafs man befonders Dachftcine durch die Engobe wohl äufserlich
verfehönern, fchwerlich aber dauerhafter machen kann, und aus (liefern Grunde
mufs man neue, noch nicht bewährte und derart verfchönerte Erzeugniffe immer
zunächft mit einem gewiffen Mifstrauen betrachten, weil es fiir den Fabrikanten
zu nahe liegt, die Mängel derfelben durch jenes Verfahren zu verdecken und itark
durchläffige Steine für den erften Augenblick durch den Ueberzug wafferdicht
zu machen.

Gleiche Vorf1cht ift bei der Verwendung von glafirten, hauptfächlich aber mit

farbigem Schmelz überzogenen Steinen geboten.
Nur in dem Falle werden folche Dachziegel haltbar, dann aber auch vorzüg»

lich fein, wenn zur Herftellung ein durchaus guter Thon verwendet und in tadel-
lofer \Veife verarbeitet worden ift.

Einfache Glafuren laffen fich dadurch herftellen, dafs man in die in \Veifs-
gluth ftehenden Brennöfen, wenn die Steine bereits klinkerartig verfmtert find, ge-
wöhnliches Salz einwirft, welches bei der grofsen Hitze fofort verdampft. Durch
diefe Salzdämpfe überziehen fich die Ziegel an ihrer Oberfläche mit einer gleich—
mäfsigen, dünnen und harten Glafur, die meift eine gelbliche oder bräunliche Färbung
hat, aber auch perlgrau werden kann, wenn man während des letzten Theiles der
Brennzeit viel Luft durch den Ofen ziehen läfft. In England werden die Steine
noch dadurch gefchwärzt, dafs man zugleich mit dem Einbringen von Salz frifche
Steinkohlen in die Feueröffnungen der Oefen wirft und darauf diefe fowohl, wie die
Abzüge fchliefst. Durch die fich hierbei entwickelnden Gafe erreicht man eine
mehrere Millimeter tiefe Schwärzung der Stcinmaffe, aufserdem aber eine harte,

matt glänzende Glafur, welche die Dachfteine vorzüglich vor Verwitterung fchiitzt.

Im Uebrigen beftehen die farblofen Glafuren zumeift aus Feuerfteinpulver (Kiefel»

täure), Caolin, Bleiweifs und Borax; doch wird die Zufammenfetzung gewöhnlich
von den Fabriken geheim gehalten. Häufig wird auch der Maffe etwas Smalte
beigefügt, um die etwas gelbliche Färbung der Glafur zu verdecken. Solche Glafur-
maffe wird fein gemahlen und mit \Vaffer angerührt als Glafurfchlamm auf die be-

reits gebrannten Ziegel aufgebracht, die hiernach noch einem zweiten Brennproceffe
unterworfen werden müffen.

Etwas Aehnliches, wie diefe Glafurmaffe, ift der buntfarbige Schmelz, bei

deffen Zufammenfetzung es hauptfächlich darauf ankommt, dafs die im Brennofen
zu erzielende Temperatur genau mit dem Schmelzpunkt diefes Gemenges überein—
ftimmt. Befonders bei Dachfteinen mufs auch eine fonft tadellofe Thonmaffe klinker-

hart gebrannt und gut durchgefintert fein, weil fonft immer die Gefahr befteht, dafs

diefelbe an Stellen, wo die Glafur nicht vollitändig dicht oder befchädigt ift, Waffer
auffauge, wodurch die Steine bei Froft der Zerftörung anheim fallen müffen,

Die hauptfächlichften Fehler, welche floh bei den Glafuren zeigen, find:
I) das Abblättern,
2) die Haarriffe und

3) das gewaltfarne Abfprengen der Glafur.

Das Abblättern erfolgt gewöhnlich dann, wenn die Glafur, als Glafurfchlamm
aufgeitrichen, nicht genügend in die Poren des Thonfcherbens eingedrungen ift.

]e poröfer diefer war, als das Aufftreichen oder Eintauchen ftattfand, defto fefter
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wird die Glafur fpäter darauf haften. Defshalb empfiehlt es fich, die Ziegel vor

diefem Aufbringen des Glafurfchlammes fchwach zu brennen, weil diefelben dann

nicht nur poröfer find, als in lufttrockenem Zuflande, fondern auch etwaige daran

haftende Verunreinigungen, wie Staub, Fetttheile u. f. w., die das Eindringen der

Glafurmaffe in die Poren erfchweren würden, verbrannt find. Diefer Uebelftand

wird [ich in höherem Mafse zeigen, wenn man fog. Fritten, d. h. Glafuren ver—

wendet, bei denen durch Zufammenfchmelzen der einzelnen Beftandtheile eine glas-

artige Maffe erzeugt ift, welehe ganz fein zermahlen werden mufs, um dann mit

\Vaffer vermifcht als Glafurfchlamm aufgetragen werden zu können. Diefer vermag

felbftverliändlich nicht in die Poren derart einzudringen, wie die im Waffer auf—

gelösten urfprünglichen Beftandtheile, wird alfo auch nie nach dem Brande eine

ganz innige Verbindung mit der Thonmaffe eingehen, fondern mehr eine fchützende

Hülle bilden, welche fich in Folge von Witterungseinflüffen leicht loslöfen kann.

Um zu verhindern, dafs die Glafur Haarriffe erhält und gewaltfam abgefprengt

wird, ift ihre Zufammenfetzung derjenigen der Thonmaffe fo anzupaffen, dafs nach

Srgrr beide denfelben Ausdehnungs-Coefficienten zeigen. Denn ift bei eintretender

Abkühlung die Zufarnmenziehung des Thones eine geringere, als die der Glafur, dann

wird der Zufammenhang der letzteren durch zahlreiche feine Hzmrriffe aufgehoben,

durch welche die Feuchtigkeit in den Stein eindringen und diefen zerftören kann.

Im umgekehrten Falle, wenn der Thon mehr fchwindet, als die Glafur, wird diefe

fchalenförmig abgefprengt. Mari mufs in folchen Fällen den Fehler in der Zu-

fammenfetzung des Thones fuchen und fich beitreben, denfelben durch Zufatz von

Quarzfand, durch Schlemmen u. f. w. den Anforderungen der Glafur anzupaffen.
Gulfgefrßu giebt“) folgende Vorfchrift zur Herftellung von Glafuren, die fich bei den Dachziegeln

der Marialiilfs-Kir0he in der Vorftadt Au von München vorzüglich gehalten haben: »Die Platten felbft

bildete man in der Töpferwerkflatt aus einer Maffe, die aus 3 Theilen gewöhnlichem, fich roth brennen-

(lem, gereinigtem Lehm und 1 Theil kalkigem Letten, nebft einem Theil Quarzfand befiand und wie

andere Töpfermaffen zufammengearbeitet wurde.

Die daraus gebildeten Dacliplatten wurden dann völlig lufttrocken im flarken Feuer des Töpfer-

ofens gebrannt. Nach dem Brennen wurde die Glafur aufgetragen, worauf man die Ziegel zum zweiten

Male Itark brannte. Man nahm zur Bildung der Glafurmalfe 5kg Villacher Blei (das befte Blei, welches

im Handel vorkommt) und dazu 0,5 kg von dem vorzüglichen Banca-Zinn, Calcinirte Beides, in Töpfe ge—

bracht, zu Afche.

Um nun die weifse Glafur zu erhalten, welche zugleich den Grund für die übrigen Glafuren bilden

muffte, wurde mit Sorgfalt folgendes Gemenge gemacht: 5,5 kg Blei von jener Blei» und Zinnafche, 211g

reiner Quarzfand, 1kg Porzellanerde, 1,5 kg Kochfalz, 1kg weifses Glas, 1kg kohlenfaures Kali und 0,5 kg

Salpeter. Diefes Gemenge wurde in Schmelztiegel gebracht, die man vorher mit einer Mifchung von

1 Theil Kalk und 2 Theilen Quarz ausgegolfen hatte, dann im Ofen völlig zu Glas gefchmolzen, in kaltem

Waffer abgelöfcht, zerftofsen und auf der Glafurmühle fein gemahlen.

Zur blauen Glafur diente dann ein Gemenge von 3kg jener Glafur, 0,125h1 Kobalt und 1 Quint

Braunftein. Zu Grün: 3kg Glafur, 0,125 kg Smalte, 4Loth Kupferafche. Zu Gelb: 0,5 kg Glafur, 14 Loth

gebranntes Antimonium (fchwach gebrannt). Zu Braun: 3% Glafur, 6 Loth Braunflein.

Alle Farben wurden auf der Glafurmühle zum feinfien Pulver gemahlen. Diefe Glafuren haben

feit 1836 floh vollfländig bewährt,zv

Andererfeits wurden zur Färbung von Glafuren verwendet:

Zu Dunkelbraun: 3,’4 rothe 'l‘hunerde und “"4 Eifenocker (\Viefenerz);

» Schwarz : 3,:‚ » „ » ? 5 » ;

‚— Grün: 1,’2 weiße ’l‘honerde und ‘,«_> Chromgrün \Chromalaun);

» Roth: 3-‚ » » -’_-‚ ('apnl muy/mw; (Todlenkopf);

» Gelb: 3/5 » n -’,‘5 L'ranoxyd.

5?) In: Phyfifche und chemifelie Befchnfl‘cnheit (ler Baumaterialien. Berlin 1830 >'. 383,
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Dachfteine auf beiden Seiten zu glafircn, ift ein Fehler. Da fei1nmtliche Poren
des Thones durch die Glafur gefehloffen find, blättern fie viel leichter ab und ver—
wittern, als. folche Ziegel, bei welchen die Unterfeite zur Auflgleichung von Tempe
ratur— und Feuchtigkeitsunterfchieden und befonders zur Abgabe von etwa durch

offene Poren aufgefaugter Näffe roh
Fig— 246 ”) geblieben iii. Für Dächer von Bild

häufern, Färbereien, chemifchen

Fabriken u. f. w., wo zwifchen

Aufsen— und Innentemperatur ein

grofser Unterfchied herrfcht und

defshalb Prarke Niederfchläge zu er-
7_}=5=}}9L' "! ": “< - ‘ warten find, follte man nur ausge«
""in“ ' zeichnete naturfarbene Ziegel ohne

3
5
2
%
?

_

i„„|
‚ah-’n'a‘ne'
!

„ jeden Ueberzug verwenden.
""GI“€T“EW“‘"GIFI&ML Dafs fich befonders mittels fol-

cher glafirter Steine reiche Mutte-

rungen, ähnlich wie bei den Schiefer-

(läehern, herftellen laffen, durch

welche die eintönigen Dachflächen
reizvoll belebt werden, ift wohl felbftverftändlich. Fig. 246 zeigt eine Dachdeckung
der Ecole 7mlz'o7za/e‘ zu Armentiéres 58) und Fig, 247 59) die Mufterung des Daches

‘ der von 015171 erbauten

Fig' 24759)‘ St. PF!€I’-Ptllll-Klf(lll€ zu

Liegnitz.

Die Fabrikation der

Dachziegel kann mit der

Hand oder mittels Mafchinen

erfolgen. Mit der Hand

werden jetzt wohl nur noch

gewöhnliche Biberfchwänze,

Hohlziegel, Pfannen und

Krämpziegel hergeftellt,

während man fich der

Mafchinen, aufser bei eben

folchen Steinen, befonders

noch bei Anfertigung der

Falzziegel bedient. Die Her—

richtung der Biberfchwänze

mit der Hand gefchieht ge—

wöhnlich mittels Formen,

welche aus fiarkem Band

eifen zufammengefügt find, wobei das Anfetzen der Nafe, mit der fie an den

Latten hängen, aus freier Hand bewirkt wird. Die fertigen Dachlteine werden vor

dem Brennen auf Brettchen getrocknet. Für die Herltellung der Hohlfteine, Dach—

pfannen und Falzziegel bedarf man gebogener Formen, wie auch eben folcher

 

Img n. Gr.

‚I.„

\\\
l\\

\\. ®
\\\\ \AL

 

1{55 11. Gr.

55) Facf.-Repr. nach: Revue gé/z. de l‘arc/z. 1836, P]. 52.

59) Nach einer von Herrn Profeffor Olsen zu Berlin gütigß zur Verfügung geftellten Zeichnung.
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;;Abfetzer oder Sattel« zum Trocknen. Alle Formen müffen um das Schwindmafs,

welches bei den verfchiedenartigen Thonen wechfelnd ift, gröfser fein, als die fertig

gebrannte \Vaare.

Der Mafchinenbetrieb kann auf zweierlei Weife ausgeübt werden: einmal durch

Eindrücken des Thones in einzelne Formen oder durch Abfchneiden der einzelnen

Ziegel von einem Thonftrange mit entfprechender Querfchnittsform, der durch ein

diefen Querfchnitt enthaltendes Munditück geprefft worden ift. Die zum Eindrücken

des Thones beftimmten Formen werden entweder von Eifen oder von hartem Modellin

gyps hergeftellt, mit welchem man eiferne Grundplatten ausgiefst, und zwar wird die

zweite Art trotz ihrer weit geringeren Dauer der erf’teren vorgezogen, weil der

Thon weniger an der Form anhaftet, der Ziegel fiel] alfo leichter daraus entfernen

läfft. Bei Eifenformen fucht man diefem Anhaften durch eine Trennungsfchicht von

feinem Sande, VVaffer oder gar Oel vorzubeugen. Befonders das letztere Mittel hat

fich aber bei der Falzziegel-Fabrikation gar nicht bewährt, weil trotz ihres fchönen

Ausfehens folche Dachfteine weit weniger dauerhaft waren, als die in Gypsformen

geprefften; denn das Oel dringt dabei häufig in die Thonmaffe ein und verhindert

fpäter beim Trocknen und Brennen den fefien Zufammenhang an den betreffenden

Stellen.

Bei den Strangziegeln, alfo den Biberfchwänzen, gewöhnlichen Dachpfannen u. f. w.

wird ein fortlaufender Thoni’creifen aus dem Mundftück der Mafcliiiie ausoeprefl‘t.

von welchem der Dachftein in erforderlicher Länge entweder vom Arbeiter oder

von der Mafchine felbft mit Stahldraht abgefchnitten wird. Der Thonftreifen ent—

hält zugleich einen ganzen Nafenftrang, von welchem das tiberflüffrge Ende auf die—

felbe Weife entfernt wird. Auch bei Herftellung der Falzziegel durch Mafchinen

wird der Thon zunächft in Strangform aus einem Mundftück herausgequetfcht und

abgefchnitten, gelangt aber darauf in einzelnen Stücken zur Preffe, welche ihm nach»

träglich die den Falzziegeln eigenthümliche Form giebt. Es würde zu weit fiihren,

hier auf die Fabrikation der Dachf’teine noch näher einzugehen, und fei dcfshalb auf

die unten genannten Schriften 6“) verwiefen.

Die Vorzüge der mit Ziegeln gedeckten Dächer vor anderen Bedachungcn be-

Ptehen hauptfa'chlich in ihrer \Vetterbef’tändigkeit, Feuerf1cherheit und in ihrer Fähig-

keit, die fich an ihrer Unterfeite fammelnden feuchten Niederfchläge aufzufaugen

und nach aufsen zu verdunften, ohne dafs fich, wie bei den Schiefer und Metall-

dächern, das die fchliefsliche Fäulnifs des Holzwerkes bewirkende Abtropfen zeigt.

Dies kann allerdings auch Veranlaffung zu ihrer Zerf’törung dann werden, wenn diefe

Verdunitung, verhindert durch Engobe, Verglafung u. f. W., an der Aufsenfläclie

nicht in genügender Weife vor fich geht.

Die genannten Vorzüge beruhen auf der Volumbeitändigkeit und natür«

lichen Porolität der Steine, welche beim Trocknen derfelben und im erften Zeit-

abfchnitt der Brennzeit durch das Verflüchtigen des im Thone noch vorhandenen

Waffers, der in kalkhaltigen Thonen enthaltenen Kohlenfäure, die Zerftörung orga—

nifcher Stoffe vermehrt, im fpäteren Verlaufe des lirennverfahrens jedoch wieder in

Folge der Verfmterung und des Sclnvindens der Thonmaffe vermindert wird. Diefe

Porofitéit kann aber bei Thonen, welche keinen liarken Brand vertragen, weil die
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daraus angefertigte \Vaare floh krumm ziehen und verfehlacken würde, fo grofs werden,
dafs die Dachfteine, befonders bei fehr flachen Dächern, für \Vaffer durchläffig
find. Das Regenwaffer fickert durch und tropft in den Dachraum ab. Wir haben
gefehen, dafs das Glafiren, Engobiren und Theeren folcher Steine nur Anfangs eine
fichere Abhilfe fchafft, fpäter aber leicht die Zerftörung derfelben begünftigt. Ge—

wöhnlich hört diefe Durchläffigkeit der Dachziegel nach einiger Zeit, fpäteftens nach
einem Jahre, auf, wenn die Poren derfelben durch Staub, Rufs u. f. w. auf natür—

lichem Wege gefehloffen find. Nach Bam? " 1) giebt es >>fiir dringliche Fälle ein ein—

faches und billiges Verfahren, diefen Naturvorgang zunächft in feinen Wirkungen zu

erfetzen, weiter aber auch deffen wirkliche Vollziehung einzuleiten und zu be-

fchleunigen. Daffelbe beiteht darin, die Dachziegel mit einer entfprechend ver—

dünnten Löfung von Rübenmelaffe (welche aus Zuckerfabriken leicht erhältlich ift)

zu durchtränken. Bei kleineren Dachflächen kann folches durch Anf‘treichen, welches

am heiten beiderfeitig gefchieht, erfolgen; bei gröfseren empfiehlt es fich, die Rüben-

melaffelöfung mit einer Handfeuerfpritze auf beide Seiten der Dachfläche aufzutragen.

Hi: das Dach mit Rinne und Abfallrohr verfehen, fo kann man auch die Ziegel,

vom Firl’c anfangend, mittels Eimer begiefsen und die ablaufende Flüffigkeit zu

weiterer Benutzung wieder auffangen.

Die \Nirkung der Melaffe ift im vorliegenden Falle eine mehrfache. Zu-

nächft verftopft diefelbe nach erfolgter Verdunftung des Löfungswaffers in Folge

ihrer glutinöfen Befchaffenheit die Poren des Ziegels, fo dafs das Regenwaffer nicht

eindringen kann oder durch Löfung eine das Austreten und Abtropfen nach unten

erfchwerende Dickflüffrgkeit annimmt. Des Weiteren begünftigt die Melaffe durch

ihre Klebrigkeit (welche in Folge ihrer hygrofkopifchen Eigenfchaft auch bei

trockenem Wetter fortdauert) das Anhaften der in der Luft fchwebenden Staub—

theilchen. Endlich veranlafft fie durch Uebergehen in die Effigfziuregährung (welches
wieder durch die Porofität der Ziegel begünftigt wird) bei gleichzeitigem reichlichern

Gehalt an mineralifchen und organifchen Pflanzennährltoffen die Bildung mikro-

fkopifcher Pilzwucherungen, deren Zellengewebe nach dem Abf’terben ein fein vege-

tabilifches Filter innerhalb der Poren bilden, die Capillar—Attraction der letzteren

vermehren und das aufgefaugte \Vaffer beffer zurückhalten.

Diefe Vorgänge werden flch in den meiften Fällen vollziehen, bevor die Melaffe

durch das'Regenwaffer wieder vollfländig ausgewafchen und abgefchwemmt worden

ift. Sollte letzteres aber in Folge anhaltender Regengüffe dennoch eingetreten fein

oder die beabf1chtigte Wirkung aus anderen Gründen * etwa weil zum Begiefsen
der Ziegel eine zu ftark verdünnte Löfung verwendet wurde — ausbleiben, fo würde

allerdings das Verfahren — nöthigenfalls unter Anwendung einer fiärkeren Löfung —

zu wiederholen fein.
Beiläufig fei noch bemerkt, dafs das Tränken durchläffiger Ziegel mit Melaffe

auch fchon vor der Eindeckung mit gleichem Erfolge wie fpäter (durch Eintauchen

oder Begiefsen) vorgenommen werden kann«.
Die Porofität der Steine bewirkt auch, dafs der Haarkalkmörtel, womit die

meil‘cen Dächer, mit Ausnahme der mit Falzziegeln eingedeckten, verftrichen werden,

feft an den Steinen haftet.
Im Allgemeinen ift anzunehmen, dafs felbft bei gewöhnlicher Arbeit und nur

mittelmäfsiger Güte des Materials ein Ziegeldach, abgefehen von geringeren Aus—

“) Siehe: BONTE, R. Ueber Durchläffigkeit der Dachziegel. Deutfche Bauz. 1889, S, 511.
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befferungen, nur alle 50 bis 60 jahre vollf’tändig umgedeckt zu werden braucht,

wobei das alte Material grofsentheils wieder verwendbar fein wird. Denn alte Dach-

fteine find, weil fie die \Netterprobe beftanden haben, abgefehen von der Farbe,

mindeftens eben fo werthvoll, wie neue, und werden gewöhnlich auch mit gleich

hohen Preifen bezahlt.

Ein grofser Vortheil der Ziegeldächer ift, dafs man bei ungünftiger Jahreszeit

nur nöthig hat, die Dachfteine einzuhängen, und fomit das Gebäude fehr fchnell gegen

4 die Unbill der Witterung fchützen kann. Bei befferem, befiändigem Wetter erfolgt

dann fpäter die bleibende Eindeckung.

Gegen Feuersgefahr fchützt ein Ziegeldach beffer als die Schieferdeckung, weil

die Steine aus gebranntem Thon nicht fo leicht in der Hitze fpringen, wie der

Thonfchiefer. Bei einem inneren Brande fpringen allerdings leicht die Nafen ab,

worauf die Steine herabfallen müffen.

Wohnungen unmittelbar unter Ziegeldächern find immer ungefund. Die Aus—

dünftungen von Viehftällen, befonders von Pferdeftällen, beeinfluffen in ungünftiger

‘ \Veife die Haltbarkeit der Ziegel, befonders wenn nicht für ausreichende Lüftung

des Dachraumes geforgt ift. Rauhfutter verdirbt unter diefer Deckungsart fehr bald,

wefshalb fie bei Landwirthen nicht befonders beliebt ift, fie müfften denn felbft

Fabrikanten von Dachf‘reinen fein.

Die Ausbefferungen an Ziegeldächern werden Anfangs hauptfächlich durch"das

Setzen des neuen Gebäudes und das Eintrocknen (Schwinden und Werfen) der Dach-

l=erchiidigung hölzer verurfacht, fpäter durch das Auffallen fchwerer Gegenf’tände, durch aufser-
\ on Ziegel-

«luchern.

! 12.

Arten

der Ziegel-

tleckung.

„3.

Allgemeines.

gewöhnliche Naturereigniffe, befonders Stürme und Hagel, und vor Allem durch das

_Betreten der Dächer Seitens der Schornfteinfeger und Spängler beim Inflandfetzen

der Dachrinnen u. f. W.

Es kann hier nun nicht die Aufgabe fein, fämmtliche verfchiedene Arten von

Dachziegeln mitzutheilen, welche im Laufe der Jahre erfunden und entworfen worden

find; denn bei einem grofsen Theile derfelhen hat es beim Entwurfe fein Bewenden

gehabt, ohne dafs man jemals von ihrer Ausführung oder gar ihrer Erprobung etwas

gehört hätte. Es follen alfo in Nachf’cehendem nur die gebräuchlichften und be-

merkenswerthef’ten Formen näher befprochen werden.

, Der Form nach kann man die Dachziegel in Flachziegel, Hohlziegel und Falz—

ziegel eintheilen, und hiernach werden im Folgenden auch die Ziegeldeckungen

gruppirt werden.

e) Dachdeckung mit Flachziegeln.

Die Flachziegel, auch Biberfchwänze oder Zungenziegel genannt, haben die

Form eines länglichen, an der einen fchmalen Seite nach Fig. 248 (l bisf abgerun-

deten, zugefpitzten oder ausgefchnittenen Rechteckes, welches unterhalb der ent-

gegengefetzten kurzen Seite mit einer Nafe zum Anhängen an den Dachlatten

verfehen ift. Sie geben ein fchuppenartiges Dach.

Ein Uebelfiand diefer Dachdeckungsart ift das dichte Aufeinnnderliegen der

Steine, welches das Heraufziehen des, \Vaffers in den Deckfugen in Folge der Capillar-

Attraction befördert. Man hat defshalb befonders die Moosentwickelung auf den Steinen

zu zerftören, welche den fchnellen \Vafferabflufs verhindern und jene Attraction noch

begünf‘tigen würde. Aus diefem Grunde werden jetzt die mit Mafchinenbetrieb

hergefiellten Biberfchu‘änzr: nach Fig. 348f mit fchmalen und flachen Längsrinncn


